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EDITORIAL

11/2011 FRITZFOLIO

Als wir ein Heft zum Thema «Fritz Jörns 70ster Geburtstag» plan-
ten, ahnten wir nicht, welche Themenvielfalt uns erwarten würde.

Alleine die Autorenriege zeugt vom privaten und öffentlichen 
Interesse am Thema rund um den Globus: Wir konnten Verleger, 
Redaktore, Unternehmer unterschiedlichster Couleur, Techniker 
sowie Vertreter aus Kommunikation und Medien für Beiträge zum 
aktuellen Thema gewinnen.

Vieles, was wir schon immer irgendwie vermutet hatten, wurde 
durch die Autoren der Beiträge bestätigt: 

Fritz ist Techniker, im Großen (wenn man auch hinter einem «Mi-
nicomputer» heutzutage etwas anderes vermutet), wie im Kleinen 
(einige der Autoren leben noch heute mit Reparatur-Konstruktionen 
von Fritz).

Fritz ist selbst Autor. Ein ganz großer Autor, wie viele der Auto-
ren unseres aktuellen FritzFOLIOs zu berichten wissen - wenn auch 
nicht immer aus dem genießenden Blickwinkel des Lesers.

Fritz ist Charmeur, wie eine alleinreisende und eine an der Ampel 
aussteigende Autorin zu berichten wissen.

Fritz ist hilfsbereit. Und das nicht nur bei alleinstehenden Damen. 
Mit Kindern reisende und alte Schulfreunde wissen sich ebenso zu 
erinnern.

Fritz ist unkonventionell. Das fanden wir in jedem Artikel.

Das Themenspektrum des Hefts ist also vielfältig - mindestens so 
vielfältig wie die Hauptperson selbst.

In diesem Sinne wünschen wir alles Gute zum siebzigsten  
Geburtstag und freuen uns bereits jetzt auf die nächste Ausgabe des  
FritzFOLIO. 

Birte Jörn

1) In einem echten FritzFOLIO dürfen die Fußnoten nicht fehlen: 
«In varietate concordia» ist der Leitspruch der Europäischen Union.

Viele reden gern von Vielfalt - wir aber haben sie vereint: Im 
aktuellen FritzFOLIO zum Thema «Geburtstag».

In varietate concordia1)
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Erinnerungen aus Marquartstein. Von Henning von Borstell

Lehrjahre

Fritz.

Fritz kenne ich seit 1956. Wir sind vom gleichen 
Jahrgang und damals auch in die gleiche Schul-
klasse gegangen, er freilich war ein «Interner». 
Das mit den Internen muss ich etwas erklären. 
Die Schule, das Staatliche Landschulheim Mar-
quartstein/Achental, an der wir beide waren, war 
nach bayerischer Typologie eine Oberrealschule 
(sprich ein naturwissenschaftliches Gymnasium) 
und zugleich ein Internat. Schüler aus der Region 
kamen als «Externe» täglich hier hin, viele auf 
dem Fahrrad, mit dem Bus oder auch zu Fuß, die 
«Internen», die im Landschulheim wohnten, hat-
ten es da etwas bequemer. Sie kamen morgens 
von der Höhe ihrer Unterkünfte meist in Grup-
pen und laut palavernd hinab zum gemeinsamen 
Schulgebäude. Dort traf man sich dann, soweit 
überhaupt Interne und Externe in einer Klasse 
zusammen waren. 

Oft war das nicht so. Es gab meistens Parallel-
klassen, die für die Internen und die für die Ex-
ternen. So  war’s halt wie ein Vorhang zwischen 
den unterschiedlichen Lebenswelten dieser sonst 

wirklich fortschrittlichen Schule. Viel blieb ver-
borgen. Die Internen inszenierten derweil ihr 
Gruppengehabe, manchmal auch etwas albern, 
und man spürte, dass deren Klassenleben auch 
nachmittags und am Wochenende irgendwie wei-
terging. Wir, die Externen, ließen die Schule täg-
lich weit hinter uns. Ich zum Beispiel hatte stets 
Familiendienste zu leisten, vom täglichen Milch-
holen mit der Alukanne auf dem Fahrrad bis hin 
zur wahrlich ungeliebten Gartenarbeit. Ich kam 
wenig raus und rum.

Wenn die Internen zu Ferienbeginn von ihren El-
tern oder wem auch immer mit richtigen Autos 
abgeholt wurden, dann war das stets so etwas 
wie der Aufmarsch einer Wunschwelt, die da-
mals den meisten von uns Externen nicht zukam. 
Schicke Wagen, schick angezogene Eltern, Feri-
enprogramme und Reiseziele,  für uns Örtliche 
war das wie vom anderen Stern. Kein Wunder 
deshalb, dass diese Internen irgendwie weiter 
waren, selbstgewisser und erfolgreicher auch 
beim schönen Geschlecht, und sie konnten sogar 
ziemlich gut Skifahren, weil sie das im Skiurlaub 
mit den Eltern richtig gelernt hatten.

Zurück zum Fritz. Den holte stets sein 
Großvater ab mit einem italienischen 
Wagen und italienischem Kennzei-
chen. Das war dann noch mal eine 
Steigerung unserer Betrachterträume, 
sozusagen von den einfachen Plät-
zen. Und doch war der Fritz auffällig 
anders als mancher seiner Mitschü-
ler. Bei ihm war eigentlich nichts von 
kleiner Angeberei und Sich-irgend-
wie-in-Szene-setzen. Er war ein guter 
Schüler, unzickig, freundlich, kame-
radschaftlich und zugleich immer sehr 
ernsthaft, im Grunde seines Wesens 
ein Solitär - was er bis heute geblieben 
ist trotz seiner gelebten Überzeugung, 
dass Kontakte anregend und gut sind Der Jubilar und der Autor des Textes in Marquartstein
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und man sie pflegen muss. 

In der Klasse, in der wir gemeinsam hockten, gab 
es um diese Zeit einen Neuzugang, einen gewis-
sen Gabor, der Ungarn 1956 verlassen hatte, als 
dort der Aufstand blutig niedergeschlagen wor-
den war. Dieser Gabor, heute irgendwo Profes-
sor, wurde wohl ein wenig zum Schützling vom 
Fritz. Denn der Fritz ist nicht nur hilfsbereit, er 
ist auch neugierig. Und so ergab sich zwischen 
den beiden eine Heimfreundschaft, die sich ei-
nes Tages offen legte durch einen Aufsatz, der 
in unserer Deutschstunde mit viel Lob verlesen 
wurde. 

Ich weiß bis heute nicht sicher, wer diesen Auf-
satz geschrieben hatte, der Fritz über den Gabor 
oder der Gabor über den Fritz. Aber dieser Auf-
satz wurde für mich ein Schlüsselerlebnis zum 
Fritz und indirekt dem ganzen Landschulheim. 
Es ging um die Kunst der Personenbeschreibung. 
Sie gelang dem Autor in knapper, klarer und gu-
ter Sprache, ohne Aufgesetztes und Selbstver-
liebtheit. Es war ein straffes, aber auch behutsa-
mes Personenporträt, wahrlich gelungen, das nur 
einer schreiben konnte, der den anderen genau 
kannte und ihm als Freund zugetan war. Man er-
fuhr so von beiden viel, ganz gleich eigentlich, 
wer der Autor war. Denn gut waren sie beide. 

Der Schluss dieses Aufsatzes hatte mit einer Her-
renuhr zu tun, einer Uhr, die sein Besitzer – so 
war zu hören - mit Gewissenhaftigkeit trug, sie 
liebevoll pflegte und in aller Stille stolz auf sie 
war. Es spricht – wer den Fritz kennt - einiges da-

für, dass diese Uhr ihm gehört hat. Demnach hat 
der Gabor geschrieben. Das aber über einen, der 
dadurch richtig Mensch wurde, weil er in diesem 
Portrait über den fatalen Klischee-Graben um 
das Internenlager herausgetreten war und dorthin 
zurück sicher eine Tür geöffnet hatte. Wenigstens 
bei mir.

Mehr als 20 Jahre später kreuzten sich unsere 
Wege wieder, als sich in Köln schon tätig war 
und der Fritz für irgend eine Computerfirma 
Kundenkontakte zu knüpfen hatte. Noch mal ein 
gutes Stück später war es dann die Entdeckung 
vom Fritz als technischer Fachautor in der FAZ. 
Wenn ich ihn las, dann schrieb eben wieder einer 
- obwohl es damals ja wohl der Gabor war - mit 
Sprachgefühl, schlichter Klarheit, mit Sachkun-
de, gutem Erklärvermögen und einem journalis-
tischen Gespür dafür, wann technisch Spezielles 
zur allgemeiner Wichtigkeit gerät und so für we-
niger Bedarfte spannend gemacht werden kann. 
Beim Geschriebenen, so spürt man beim Fritz, 
plagt sich einer immer, der Autor oder der Leser 
(Wolf Schneider).

Seit dem treffen wir uns regelmäßig, tauschen 
uns zu allem Möglichen aus und reiben uns bis-
weilen auch an einander. Genau das aber ist für 
den Fritz Antrieb und Teil seiner ganz persönli-
chen Loyalität. Es geht um die Sache. Immer.

In diesem Sinne, lieber Fritz: Tanti Auguri!

Henning von Borstell ist Schulfreund des Jubilars, 
und war zuletzt Pressechef der Stadt Köln.

Schloss Marquartstein
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Wie ein Schüleraustausch und eine ereignisreiche Rückkehr nach Marquartstein  
zusammenschweißten. Von Uwe Falck

Erste Auslandserfahrungen

Die meisten Erinnerungen an Fritz stammen aus 
unserer gemeinsamen Schul- und Internatszeit 
im Gymnasium, 1952 bis 1961, im Landschul-
heim Marquartstein. Nur drei unserer «Anfangs-
Formation» – Fritz, Schorsch und ich – waren 
von der Aufnahmeprüfung bis zum Abitur durch-
gehend dabei.

Als wir als Zehnjährige im September 1952 
ins Internat kamen, war Fritz für mich ein (vor-
wiegend) braver, ganz gut angepasster Junge, den 
man allerdings damals schon mit einem durch-
setzungsfähigen, in gewisser Weise auch sturen 
Kopf, kennenlernen konnte. Er stand am Aufnah-
metag an der Seite eines älteren, welt- und wort-
gewandten Herrn, der sich als sein Großvater aus 
Südtirol herausstellte (Großvater Hödl).

Irgendwie liefen wir die ersten drei Jahre mehr 
oder weniger aneinander vorbei. 1952-53 und 
1954-54 waren wir bei einer Gottlob sehr mütter-
lichen Erzieherin Frau Franke. Dann, 1954-55,  
verschlug’s uns ins Kapellenhaus zu unserem 
späteren Turn- und Sportlehrer Herrn Patschky.

Erst 1955-56 wurden wir Bettnachbarn im 
«Ober-Ost» der Burg. Fritz erwies sich als auf-
geklärter Junge, der in mancher Hinsicht viel 
aufgeklärter Lebenserfahrungen gesammelt hat-
te als ich. Freundschaftlich hat er dem Heimarzt 
Fragen gestellt, deren Beantwortung mir wichtig 
war. Dafür danke ihm noch heute. Ich glaube, das 
hat er nie so richtig registriert.

Die zweite größere Begegnung mit Fritz war 
unser gemeinsamer Schüleraustausch, der uns 
1959 ins Bradfield College führte, einer eng-
lischen Internatschule zwischen Oxford und 
Reading. Wir waren die ersten Marquartsteiner 
Internatsschüler, die nach England ausgetauscht 
wurden.

Mir war diese «Auszeichnung» anfangs gar 
nicht recht, weil der Austausch auf Kosten un-
seres vor drei Monaten begonnenen Tanzkurses 
ging: Der Austausch war geplant von Weihnach-
ten bis Ostern. Meine England-Anreise startete 
Anfang Januar 1959 direkt nach den Weihnachts-

ferien von München aus mit dem Flieger nach 
London. Von dort aus ging es nach einer Über-
nachtung (Marble Arch?) weiter mit dem Zug 
nach Reading.

Warum wir getrennt anreisten, weiß ich nicht 
mehr, wahrscheinlich, weil Fritz aus Hallein oder 
Südtirol kam und ich aus Waging. Von der Mar-
quartsteiner Schulleitung, Herrn Dr. Morawetz, 
hatte ich vor der Reise noch Geld bekommen 
mit dem Auftrag, mich in München einzukleiden 
(Anzug und Dufflecoat). Der Anzug tat zehn bis 
zwölf weitere Jahre gute Dienste (bis Studienen-
de), und der Dufflecoat ist heute wieder hochmo-
dern.

Wie gesagt befand ich mich in einer Krise, 
weil ich von meiner Tanzstundenliebe Kristina 
nicht einmal hatte gebührend Abschied nehmen 
können. Das Unwissen, wie sie sich in weiteren 
Tanzstunden – und vor allem mit wem – verhal-
ten würde, bereitete mir großes Kopfzerbrechen. 
Zwar berichtete mir mein Freund Schorsch mit 
wöchentlichen Lagebeschreibungen über die 
Tanzstunden, dennoch entschärfte dies meine 
Sorgen nur marginal, so dass ich so manches mit 
Fritz hin und her überlegte und diskutierte. Fritz 
hatte seinerzeit sehr abgeklärte, weise Tipps pa-
rat, als wäre er immer schon – zumindest auch 
damals schon – ein idealer Frauenversteher ge-
wesen.

Es gab aber noch so manch andere Dinge im 
englischen Internatsleben, die uns zusammen-
schweißten, etwa der Sport. Jeder musste sich 
eine Sportart aussuchen, in der er besonders trai-
nierte. Ich ging fatalerweise zu den Boxern, wo 
ich schon in den ersten Stunden schlechte Erfah-
rungen einstecken musste. In der Leichtathletik 
bestaunten uns die Engländer ob unseres far-
benfrohen und auffälligen Sportdresses (weißes 
Hemd mit Emblem auf der Brust und rote, für 
englische Verhältnisse viel zu kurze Hosen). Die 
Engländer trugen gedeckte Farben, und die Ho-
sen waren damals schon (man bedenke – 1959) 
knielang. Da ich im Tausendmeterlauf in Mar-
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quartstein so lala bis gut war, wollte ich mich 
mit den Engländern im 880-Yards-Lauf messen. 
Warum ich dann im 440-Yards-Lauf startete, das 
wissen die Götter; der 400-Meter-Lauf ist ein rei-
ner Sprint-Lauf, sozusagen ein Start-Ziel-Spurt. 
Zwar kam auch ich ins Ziel, mir war aber so übel, 
dass ich nur noch kotzen musste. Fritz hat mich 
nach diesem Lauf beruhigt, um nicht zu sagen 
getröstet, wegen des verlorenen Rennens. Hier 
stellte er eindeutig seine mütterlichen und väter-
lichen Fähigkeiten unter Beweis.

Ein Sport der besonderen Art war die vormi-
litärische Ausbildung am Mittwoch, von der die 
Germans selbstverständlich befreit waren; sie 
ließen sich aber das Zaungast-Dasein nicht ent-
gehen. Zum Beispiel mussten die Armen in vol-
ler Uniform-Montur, mit Sturmgewehr, das zuvor 
gereinigt werden musste, und mit Marschgepäck 

eine Flussüberquerung an einem hoch über einer 
Talsenke gespannten Seil üben. Viele Unbehol-
fene, weil zum Teil übergewichtig (zusätzlich 
zu Marschgepäcke und Sturmgewehr), stürzten 
einfach ab, ohne sich groß zu verletzen – was 
aber so grotesk aussah, dass wir uns des Lachens 
oftmals kaum erwehren konnten und dies den-
noch verbergen mussten. Natürlich empfanden 
wir auch Mitgefühl und Mitleid mit den armen 
«Schiffbrüchigen». Aber diese Show ließen wir 
uns von Stund an Mittwochs nicht entgehen.

Leider hatte unsere gemeinsame Englandzeit 
ein jähes, vorzeitiges Ende. Der «term» (Drittel-
schuljahr) war von Weihnachten bis Ostern an-
gesetzt. Vierzehn Tage bis drei Wochen vorher 
jedoch, etwa am 10. März 1959, bekam ich die 
Nachricht vom Tod meines Vormunds, so dass 
ich vorzeitig die Rückreise antreten musste. Sehr 

Marquartstein Frühjahr 1960. Uwe Falck (hinten 4.v.l.), Fritz Jörn (unten links) und weitere Schulkameraden
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hoch habe ich es Fritz angerechnet, dass er be-
schlossen hatte, mich zu begleiten; so saßen wir 
beide – ich kotzend – im Flieger nach München 
und anschließend im Zug nach Marquartstein, 
Fritz immer ein gutes Wort parat. 

Umso mehr empfand ich es als Verrat an Fritz, 
als wir nach unserer Ankunft am Bahnhof Mar-
quartstein in Höhe der Achenbrücke von einer 
Gruppe Dorfjugendlicher, die die Internatler ob 
ihres angeblichen Hochmuts nie mochten, ange-
griffen und verprügelt wurden. Wir waren ihnen 
schon immer ein Dorn im Auge, weil wir ihrer 
Meinung nach etwas Besseres darstellen woll-
ten. – Warum Verräter? Weil ich mich trotz der 
zahlenmäßigen Überlegenheit der Dorfjugendli-
chen loseisen konnte und so schnell wie möglich 
auf die Burg lief, um Hilfe zu holen. Den Ers-
ten, denen ich begegnete, erklärte ich die Lage, 
Schülern aus der Klasse über uns, der «Bürschi»-
Kameradschaft. Innerhalb kürzester Zeit verbrei-
tete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer, dass 
Fritz noch in den Händen der Dorfjugend sei. 
Mit einigen aus der «Bürschi»-Kameradschaft, 
an der Spitze der Erzieher, Herr Streifer – eben 
«Bürschi» genannt –, liefen wir in höchster Eile 
zurück zur Achenbrücke, um Fritz aus den Hän-
den der Schläger zu befreien. Plötzlich hörten 
wir Bürschis Stimme: «Burschen, geht’s weg da, 
den Langen da, den nehm’ i!» – Gesagt, getan, 
verpasste Herr Streifer dem um einen Kopf grös-
seren Anführer der Gegenpartei einen Haken, 
dass dieser sofort knock out war. Der Rest der 
derart eingeschüchterten Dorfjugend floh auf der 
Stelle. (Bürschi trainierte die Boxbegeisterten im 
Heim.) Herr Streifer hatte in den nächsten Tagen 
und Wochen alle Hände voll zu tun, sich vor dem 
Direktor wegen seiner Einsatzleistung zu recht-
fertigen. Mir tat dies sehr leid, weil wir ihn ja 
gerade wegen seines spontanen Mutes bewun-
derten.

Lange ging mir diese Situation in Gedanken 
nach, ob ich Fritz durch mein Mich-Loseisen 
quasi verraten hatte, oder ob mein rasches Hilfe-
holen die richtige Lösung gewesen war. Schluss-
endlich konnte ich ja für mich verbuchen, Fritz 
aus der ursprünglichen Übermacht der Dorfju-
gend gerettet zu haben. Wir beide allein hatten 
da gar keine Chance gehabt. Und von Deeska-
lationsmaßnahmen und gewaltfreiem Umgang 

miteinander wurde zur damaligen Zeit nicht nur 
nicht gesprochen – nein, hiervon hatte auch nie-
mand einen blassen Schimmer. 

Lieber Fritz, durch unsere Englanderlebnisse und 
diejenigen davor und danach sind wir uns inner-
lich beinahe näher gekommen als in den gesam-
ten Internatsjahren. Nicht zuletzt auch deshalb, 
weil wir als England-Heimkehrer im folgenden 
Herbst – diesmal als die reiferen und erfahrene-
ren Jungen die Tanzstunde noch einmal von An-
fang bis zum Ende mitmachen durften. Und war 
es nicht schön, jetzt im Mittelpunkt des Interes-
ses der Tanzstunden-Damen aus Reichersbeuern 
zu stehen?

PS. Das alles extra für Fritz mit meinem alten 
Marquartsteiner «Schulfüller» geschrieben!

Uwe Falck und Fritz besuchten gemeinsam das In-
ternat Marquartstein und als Austausch-Schüler das 
Bradfield College in England. 

Wappen des Bradfield College, Berkshire
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Ein Bozner Fiat in Berlin...
Eine Studienfreundschaft und ein Fiat 1100. Von Elmar Briem

Ich habe Fritz in Berlin als fortgeschrittenen 
Studenten so etwa 1966 durch eine gemeinsame 
Freundin kennen gelernt. Er lebte in einer alten 
Laden/ Wohnung und stellte für die damalige 
studentische Welt eine Besonderheit dar. Sein 
Leben schien klar definiert, sehr gut organisiert, 
alles bestens geregelt. Das so charakteristische 
Chaos in Wohngemeinschaften, das turbulente, 
politisch engagierte Leben existierte nicht. Fi-
nanzielle Probleme, so hatte man den Eindruck, 
gab es auch nicht. Fritz lebte rundum schon als 
vernünftiger Erwachsener, der seinen Lebens-
weg konsequent und gekonnt ohne jedes Aufhe-
bens in aller Ruhe und Ernsthaftigkeit verfolgte. 
So verschieden die Lebensumstände auch waren, 
wir konnten uns sehr gut verständigen und durch 
viele Gespräche eine Freundschaft verfestigen, 
die bis heute gehalten hat. Seine Offenheit und 
Klarheit waren für mich Grundlage einer großen 
Achtung, sein nie versiegendes Interesse an allen 
Dingen der Welt war Basis vieler Gespräche. Sei-
ne fast jugendliche, nie nachlassende Begeiste-
rungsfähigkeit zeichnet ihn heute als einen ganz 
besonderen «Alten» aus. Fritz hat auch schwere 
Zeiten erleben müssen, sie haben ihn aber nicht 
verändert, oder gar resignieren lassen. Er ist sich 
selbst und seinem Leben treu geblieben.

Fritz ist und war ein generöser Mensch und 
dazu möchte ich eine kleine Geschichte erzählen. 
Es mögen sich zeitlich und inhaltlich Fehler ein-
geschlichen haben, die man mir verzeihen möge. 
Erinnerungen und die Wahrheit sind immer zwei-
erlei Aspekte einer Sache.

Es war am Ende seines Studiums in Berlin. Wenn 
ich nachrechne, wird es wohl 1969/ 70 gewesen 
sein. Fritz hatte mit seinem Examen auch schon 
einen Job in den USA und löste seine Berliner 
Wohnung und Habseligkeiten auf. Dazu gehör-
te auch sein Auto mit Bozener Kennzeichen, ein 
ganz wunderbarer FIAT 1100 Europa mit vorne 
durchgehender Sitzbank und einer Kurbel am 
Lenkrad mit der man lässig schnelle Kurven fah-

ren konnte.
Dieses Fahrzeug hat er mir nicht nur einfach 

zur Nutzung übergeben, sondern bestens dazu 
organisiert eine Urkunde von seinem geliebten 
Großvater und Sponsor überreicht. Wenn ich 
mich richtig erinnere, stand darin, dass ich dieses 
Auto rechtmäßig fahren dürfe und dass dasselbe 
in Italien gut versichert sei, etc. (lauter Urkunden 
anbei). Ich hatte also eine Menge Papiere, die 
mich überzeugten, dass ich als ordentlicher Ver-
kehrsteilnehmer akzeptiert sei. Richtig glücklich 
war ich und fuhr mit großen Freuden FIAT bis 
mich eines Tages auf der Stadtautobahn zwei mit 
BMW berittene Polizisten verdächtig verfolg-
ten. Und richtig: Bei der Ausfahrt Kaiserdamm 
fuhren die Herren mit Schwung vorbei, wink-
ten mich rechts raus und hielten mich an. Voller 
Stolz erzählte ich vom meinem Quasi-Geschenk, 
zeigte meine Papiere vor und kam ganz nett ins 
Gespräch mit den Herren, die sich meinen Fall 
notierten und mich wieder frei ließen. Ich fragte 
mich, ob ich unter Beobachtung stand. Ich war 
mit diesem Fahrzeug schon einmal aufgefallen, 
als ich mit Freunden nachts in der Krummen 
Lanke nackt baden war. Ein besonderes Vergnü-
gen sich bei großer Hitze im kühlen Nass um 
Mitternacht unterm Sternenzelt zu aalen. Auf der 
Rückfahrt über die Avus gerieten wir in eine Po-
lizeikontrolle, die sich über unsere Outfits nackt 
mit Bademantel amüsierten, die Papiere aufnah-
men und uns dann aber weiterfahren ließen...

Nach dem zweiten Vorfall, etwa vier Wochen 
später, erhielt ich Post vom Polizeipräsidenten 
mit dem hart belehrenden Inhalt, dass ich als 
Deutscher, in Berlin wohnend, kein im Ausland 
zugelassenes Fahrzeug fahren dürfe. Dasselbe 
sei binnen eines Monats auf deutsche Verhält-
nisse umzubauen und mit TÜV und deutscher 
Zulassung anzumelden. Anderenfalls, so die 
Androhung, würde das Fahrzeug auf meine Kos-
ten zwangseingezogen und verschrottet. Letz-
tere Möglichkeit stände mir ohne Kosten auch 
als freiwillige Tat zur Verfügung. Dazu lag ein 
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roter Vordruck dabei, den ich nach der Tat vom 
Schrotthändler ausgefüllt und unterschrieben 
einreichen solle. Als alter Automechaniker woll-
te ich gleich zum Umbau schreiten, musste aber 
schon beim versuchten Kauf der Teile feststellen, 
dass die Kosten meine Fähigkeiten mit, wenn ich 
mich richtig erinnere, 1600,-DM weit überstie-
gen. Mit Groll auf mein deutsches Dasein und 
groben Flüchen gegen Polizei und Staat habe ich 
dann das wunderschöne Auto verschrotten müs-
sen.

Elmar Briem kennt den Jubilar aus Studien-Tagen 
in Berlin und lebt nach vielen geologischen Reisen 
durch die ganze Welt heute in Bad Bergzabern.

Elmar Briem, zu Fritz‘ Geburtstag 2011 in Bonn

Henner Wiethüchter 1983 an seiner  
Märklin-Eisenbahn mit Nils Jörn

Gern denke ich an unsere Zeit in Stuttgart mit 
Diskussionen bei einer Tasse Espresso zurück. 
Unvergessen sind meine Besuche in Deinem 
«Wohnladen» in Berlin mit Chopin und dem flot-
ten Fiat 1100. Ebenso Mailand mit der Reihe der 
Primzahlen, Genf der Möbelkauf, Frankfurt und 
die Automesse. Zuletzt die Computermesse in 
Hannover, wo wir staunend vor einem Rechner 
standen, der für 1 Gigabyte ein ganzes Zimmer 
ausfüllte.

Henner Wiethüchter ist Studienfreund von Fritz und 
lebt als Architekt in Bielefeld, wo er unvergleichliche 
Sammlungen von englischen Autos, Märklin-Eisen-
bahnen und Nähmaschinen hat.

... und ein «Wohnladen» in Berlin
Erinnerungen aus vielen Jahren einer Freundschaft. Von Henner Wiethüchter
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Early Information Technology years in Milan. By Enrico Mariani

Fritz was my first «de facto» boss in HP Milan in 
1970. (I had been hired by Angelo Terzi, but had 
to do some technical training in the data  center).

The picture shows the whole team: Joe Bailey, 
Nino Mezzapesa, me, Gianni Scalera, Fritz, Al-
fredo Scarfone, Nando Longoni, Alberto Panni, 
Emilia Tosti) and the powerful HP 2116 compu-
ter (64kbytes of core memory, extension inclu-
ded and a 384kbytes drum with an hardware bug 
that made Fritz mad).

Fritz holds a rewinder, a tool to rewind the 
teletype tapes we used to input programs in the 
computer. When they fell on the floor and messed 
up we used to go to the window (we were on the 
5th floor) hold one end and let the rest fall out, 
and then patiently rewind them.

It was my first job (and the only one I had 
before starting my freelance activity), but I had 
clear the idea that I was paid for what I did and 
not for the time I spent in the office.

 So when summer came I used to leave on fri-

day in the early afternoon to go to the sea side 
and come back on monday late in the morning.

One day Firtz called and told that someone 
had noticed my behavior, so I had to be more ca-
reful.

So I started smuggling in on monday mor-
nings at the coffee break time, when nobody 
could see if I was coming from outside or from 
another floor, and we all were happy.

Then Fritz was my boss again in Cupertino 
and in Geneva when we were in the 3000 Europe 
team, it was a great time.

Soon we both left HP, but I‘m so glad that 
we‘re still in touch, and hope we meet again soon.

Happy Birthday, Fritz.

Enrico Mariani is a collegue of Fritz‘ first working 
years and lives in Milan.

La dolce vITa in Italy
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Fritz in his early HP years, already a dazzling speaker

Fritz Jörn, Candee Forbes, Paul Gavarini 1973

Myrta Lee and Gordon

Ian Fullerton, Fritz Jörn, Myrta Lee with Gordon
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America - Love It Or Leave It
Memories of times, when the sky was the limit. By Bert Forbes

Hard to believe that Fritz is turning 70!

He was 30 when he came to HP Cupertino to 
lead the HP3000 computer team that was going 
to introduce that minicomputer to Europe. I was 
the CPU design manager in Engineering, and had 
convinced my Cupertino boss to put me on the 
team. Fritz and I worked together in Geneva for 
sixteen months from November 1972 to Februa-
ry 1974. I have many good memories of that time 
and of Fritz. 

Here are two stories I‘ve told many times to 
friends:

While in Cupertino Fritz bought a new BMW 
2002 (the original authentic kind with round tail 
lights) and arranged to have it shipped back to 
Switzerland. He said it was cheaper in the US 
than in Germany! When it arrived in Switzer-
land, I noticed that he had put a bumper sticker 
on it that read «America, Love it or leave it». We 
all knew what his choice had been :), but also 
recognized his sense of humor. I‘m pretty sure he 
enjoyed his time in the USA.

One Friday early in our time in Geneva, my 
wife Candee and I met Fritz at a well known res-
taurant in the center of Geneva. As we were wal-
king up to the entrance, Fritz came around the 
corner beyond it swinging a yo-yo. Pretty youth-
ful behavior for a dignified HP manager :)

 He not only looked young (and still does), 
but acted it also. Then we surprised the traditio-
nal Swiss waiter by ordering not only Raclette, 
but cheese fondue as well. Apparently, that just 
wasn‘t done in Switzerland!  Then for dessert 
we had something from the menu called ‚un Mi-
rage‘. This turned out to look like two eggs fried 
sunny-side up, but was really two apricot halves 
on a bed of lemon sorbet. We all got a good laugh 
out of that.

Candee and I wish him a very
HAPPY BIRTHDAY

Bert Forbes is a contemporary witness of Fritz‘ first 
intercontinental working days and lives in San Luis 
Obispo.
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Quarkstrudel und kleine G’schichten
Über Freud und Leid einen «echten Jörn» zu redigieren. Von Hans-Heinrich Pardey

Mit Fritz Jörn habe ich ungezählte Stunden 
meines Lebens verbracht. Das ist keine Über-
treibung, sondern die lautere Wahrheit: ich habe 
diese Stunden nicht gezählt. Es waren aber sehr, 
sehr viele. 

Verbracht habe ich sie allerdings nur zur Min-
derzahl in der äußerst angenehmen persönlichen 
Gesellschaft von Fritz Jörn, den ich wage, hier 
einen Bestsellerautor zu nennen. So gut wie jedes 
seiner Werke ist in Hunderttausenden von Ex-
emplaren gedruckt worden, und wenn man den 
Reichweiten-Analysen der F.A.Z. vertrauen kann 
(was man wohl auch in Zeiten von immer neuem 
Lug und Trug tun darf), dann hat der Autor Jörn 
ein Millionenpublikum erreicht – rund um den 
Globus. (Ein Exemplar der Zeitung geht auch 
nach Bhutan – hinten rechts am Hindukusch.) 

Und Jörn – in der besten Zeitung für Deutsch-
land und die Welt wenn nicht mit seinem guten 
Namen, dann mit dem Kürzel fj. zeichnend – hat 
wahnsinnig viel geschrieben. Bis auf den heu-
tigen Tag stapeln sich bei mir, das heißt in der 
staubigen Ecke des Bisschen Festplattenspeicher, 
den mein Arbeitgeber mir vorerst noch einräumt, 
die Texte: Glossen, technische Erfahrungsberich-
te, Polemiken über das Industriedesign, Betrach-
tungen zum Lauf der Welt und Schelten über das 
Verludern der deutschen Sprache. 

Fritz Jörn hat so schnell und viel geschrieben, 
dass ich mich manches Mal im Laufe von knapp 
drei Jahrzehnten gefragt habe, ob er eigentlich 
in Person dies alles verfasse oder vielleicht das 
menschliche Aushängeschild eines sich hinter 
den Kulissen die Finger blutig tippenden Auto-
renkollektivs sei. Im Laufe der Jahre selbst älter 
werdend bin ich zum Schluss gekommen, dass 
der Autor Jörn vermutlich schlicht unter Schlaflo-
sigkeit leide. Wenn ich nicht schlafen kann, lasse 
ich mir von Chet Atkins und Mark Knopfler auf-
spielen und döse. Fritz – wir duzen uns schließ-
lich schon ein paar Jährchen – Fritz schreibt. Und 
dieser Autorenfleiß des Jubilars hat dazu geführt, 

dass ich ganze Arbeitstage lang mit fj. zu tun hat-
te. Vorwiegend war ich damit beschäftigt, Arti-
kel, die als «nette, kleine G’schicht’» angekün-
digt worden waren, aus einem typisch Jörnschen 
Manuskript heraus zu operieren. 

Diese entsagungsvolle Tätigkeit nennt man 
redigieren. Voller Entsagung ist sie, weil sie ers-
tens bestenfalls spurenlos bleiben soll und weil 
sie zweitens aufwendig ist. Eine erstklassige Re-
daktion braucht nahezu genau soviel Zeit wie das 
Schreiben der gleichen Textmenge. Das heißt, 
man sitzt streichend, feilend, neu verknüpfend, 
sozusagen als verbale Kunststopferin an dem 
fremden Text und muss sich innerlich sagen: In 
der Zeit, die du hier dran wendest, hättest du das 
auch gleich schreiben können. Getreu dem Mot-
to: Das Bisschen, was ich lese, schreibe ich mir 
selbst. Genau hier aber steckt der Haken: Einen 
echten Jörn schreibt man sich nicht selbst. Man 
komponiert sich ja auch nicht seinen eigenen 
Mozart. Apropos, Fritz Jörn ist unter den Tech-
nik-Journalisten ungefähr das, was Mozart in der 
Musik ist. Beethovensche Hammerschläge oder 
dunkles Wabern à la Bruckner – beides mutatis 
mutandis auch in Technik betreffenden Texten 
als grammatikalisch gestelzte Konstruktionen 
und hohler Phrasendrusch durchaus anzutreffen 
– sind nicht die Sache von fj. 

Mit der spielerisch wirkenden Leichtigkeit des 
Wiener Musik-Genies eilt ein Text von Jörn lo-
cker lesbar dahin, erklärt leicht fasslich, weil 
anschaulich, jede Thematik, wie kompliziert sie 
auch immer sei, und – unterhält. Fritz Jörns Texte 
sind keineswegs trockene Belehrung, sondern sie 
haben – vom sachlichen Gehalt mal ganz abgese-
hen – stets hohen Unterhaltungswert: Sprachwitz 
blitzt auf, kühne Metaphern kontrastieren mit alt-
fränkischen Wendungen und lösen sich in zierli-
chen Harmonien auf – eben Mozart. Damit wir 
uns also recht verstehen: Zu verbessern gibt es 
an einem echten Jörn überhaupt nichts – finden 
muss man ihn. 
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Damit verhält es sich folgendermaßen: Neh-
men wir einmal an, am Telefon sei bezüglich 
jener «netten, kleinen G’schicht’» von 80 bis 
100 Druckzeilen oder rund 4000 Anschlägen die 
Rede gewesen. Dann ist das von fj. Eingesandte, 
um mal wieder diesen Begriff aus vergangenen 
Zeiten unseres Berufsstands zu benutzen, in der 

ersten Version zwischen 450 und 600 Zeilen lang, 
statt 4000 Anschlägen sind es 24 000. Darin ent-
halten ist nicht nur der zur Drucklegung vom Au-
tor bestimmte Text mit zahlreichen Hinweisen, 
wie Akzente, Hačeks, Frakturbuchstaben wie 
das Endungs-S oder französische Anführungs-
zeichen zu setzen seien, sondern darüber hinaus 
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finden sich umfängliche Anmerkungen, Exkurse 
und Fußnoten sowie im Anhang die Kontaktda-
ten aller zum Thema befragten Personen. Sollte 
eine davon eine Frau sein, blond, charmant und 
Erfinderin eines köstlichen Quarkstrudels mit 
Armagnac, dann sind auch bei einem Text, der 
sich eigentlich um einen ANSI-Standard dreht, 
alle diese Rechercheergebnisse vermerkt, nebst 
dem Hinweis, dass die Dame Telefonanrufe erst 
nach neun Uhr morgens annehme. Jede einzel-
ne im Vorfeld der Manuskripterstellung erzielte 
Erkenntnis wird so mit Datum, Ortsangabe, Te-
lefonnummer usw. usf. akribisch verzeichnet. 
Wenn man viel Zeit hätte, wäre es natürlich span-
nend all dem prüfend nachzugehen, vor allem 
dem blonden Quarkstrudel vielleicht. 

Aber der Redaktor hat keine Zeit, sondern drei 
weitere ähnlich umfangreiche Jörn-Manuskripte 
vorliegen. Wie ein Goldwäscher hockt er auf ei-
ner Halde von Abraum und pult nach den Nug-
gets. Seine Ausdauer wird auch reich belohnt, 
ein echter Jörn kommt zum Vorschein. Doch es 
lässt sich nicht leugnen: Im Laufe der Jahre be-
mächtigte sich des Redaktors doch ein Gemüts-
zustand, der zwischen gelegentlicher Empörung 
und stiller Resignation oszilliert. Wer meint, 
dank unserer vernetzten Zeiten sei das doch al-

les bestimmt leichter und besser geworden, hat 
völlig recht: Heute ist der Quarkstrudel, genauer 
gesagt die Homepage der Dame nur einen Maus-
klick entfernt, denn im Anhang des als e-Mail 
Eingesandten von fj. finden sich nun außer die-
sem Link noch etwa zehn weitere: zur etymolo-
gischen Herleitung des Begriffs Strudel im allge-
meinen und zur Geschichte des Quarkstrudels im 
besonderen, zu abweichenden Rezepten etc. etc. 

Aber auch der Autor Jörn hat zu leiden: Vorzugs-
weise darunter, dass der faule Redaktor die Ma-
nuskripte verschimmeln lässt. Tag um Tag schiebt 
er die Bearbeitung eines Werks auf die lange 
Bank, bis die Texte jeglichen aktuellen Bezug 
verloren haben oder aber, was noch viel gefähr-

licher ist, deutliche Al-
terungsspuren zeigen. 
Wie das? Schließlich 
handelt es sich doch um 
digitale Daten, körper-
lose Textstapel in einem 
Computerverzeichnis, 
das der Redaktor pein-
lich bemüht ist, nie 
oder nur in ganz großen 
Abständen anzusehen. 
Nur ein Beispiel: Es 
macht sich nicht be-
sonders gut, wenn die 
Technik-Beilage einer 
Tageszeitung kurz vor 
Pfingsten eine Veröf-
fentlichung bringt, in 
der vom stress-min-
dernden Segen eines 
Navigationsgeräts im 

vorweihnachtlichen Stra-
ßenverkehr berichtet wird. Bei ein paar Hundert-
tausend Lesern fällt so etwas irgendeinem der 
klugen Köpfe hinter der Zeitung garantiert auf. 
Die Faulheit des Redaktors bekämpft Fritz Jörn 
mit Freundlichkeit und Listen: Nein, er wendet 
keine List an, sondern schickt akribische Aufstel-
lungen, was er wann geliefert hat, und fragt nach, 
ob die «nette, kleine G’schicht’» völlig in Ver-
gessenheit geraten sei, ob sie gar Anstoß im Krei-
se der Kollegenschaft erregt habe oder bei einem 
digitalen Ausfegen in den Orkus gekehrt worden 

Entstehungsort informations- und fußnotenreicher «G’schichten»: Fritz’ Bonner Büro
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Auch in und für Südtirol findet Fritz Jörn immer wieder «Be-Schreibens»-Wertes: 
So oft ihm möglich kommt er ins Sarntal zu Hof und Wald.

Fritz Jörns gesammelte Artikel findet man Zeitungs-übergreifend auf www.Joern.De

sei. Dann gelobt der Redaktor Besserung, begibt 
sich ans Redigieren und fragt sich, wie manche 
es geschafft haben, nur schöpferische Auto-
ren sein zu dürfen, während ihm das Schicksal 
Entsagung auferlegt hat. Und dann wird wieder 
ein echter Jörn gedruckt, der wunderbarerweise 
genau an die vom Layout vorgegebene Stelle in 
die Zeitungsseite passt und der tatsächlich eine 
Länge von 94 Druckzeilen aufweist. Woraufhin 
es ein kurzes Nachspiel gibt: Fritz bedankt sich 
für die Veröffentlichung und fürs Redigieren der 
«netten, kleinen G’schicht’», und der Redaktor 
fragt in leicht beleidigtem Tonfall zurück: «Ist dir 

eigentlich klar, wie lang dieses Manuskript wie-
der mal war?» Und Fritz gibt sich erstaunt: «Du 
hast gekürzt? Das habe ich gar nicht gemerkt...» 

Nun, dies ist der schönste Lohn, den ein Autor 
seinem Redaktor spendieren kann, und deshalb 
freut der sich schon auf das nächste Manuskript 
von fj. – wenigstens einen Moment lang.

Hans-Heinrich Pardey ist langjähriger Redaktor 
und guter Freund von Fritz und schreibt für die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung.

Geburtstag
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He came and fixed it.
Of an intercontinental friendship. By Birgitta Togni

Durch Tesa stromlos telefonieren. Von Elke Foorden

We remember harvest 1988 when Fritz happened 
to be here visiting during a weekend and was hel-
ping out and as always very practical. Lisa and 
I met Fritz on a SAS flight, 37 years ago flying 
to Seattle. Lisa was only 5 years old and we had 
much too much hand luggage with us so Fritz 
very kindly offered to help caring most of it at 
the airport.

When we arrived at San Francisco Philip met 
us and it happened to be a long weekend coming 
up, so we invited Fritz to come along to our house 
on Spring Mountain

We enjoyed having Fritz very much and over 
several years when he came over to California on 
business, we encouraged him to visit us. He al-
ways came with a screwdriver in his back pocket 
and every time we had some electronic problem 
for him to fix! 

Love from all of us. 

Birgitta Togni met Fritz while travelling. She, her 
husband Philipp and their daughter Lisa are wi-
nemakers in Napa Valley.

Es gibt so viele kleine Begebenheiten, die lie-
bens- und erinnungerswert sind. Zu der Zeit, als 
Fritz und Gisela noch bei mir nächtigten. Lang, 
lang ist es her. 

Nach der Begrüssung war der zweite Satz, 
«was gibt es bei dir zu reparieren». Die Woh-
nung wurde erst einmal in Spektion genommen, 
ob nicht irgend etwas zu finden war. Die Lampen 
im Bad hängen immer noch.

Das Beste ist mein altes Gabeltelefon: Es wur-
de so konstruiert, mit Tesafilm, dass ich es im-
mer noch in die heutigen Telefonbuchsen stecken 
kann. Bei Stromausfall bin ich also in der Lage 
zu telefonieren. Wunderbar. 

Auf Fritz‘ erfinderische Art wurde so einiges 
mit einem schelmischen Lächeln gangbar ge-
macht.

Elke Foorden, eine alte Freundin Giselas, freut sich 
noch heute über von Fritz gefixtes - und noch mehr 
über regelmäßige Wiedersehen zu Osterfeuer und 
Boßeln in Aurich, wo sie lebt.

Elke Foorden

Birgitta, Lisa and Philipp Togni.
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Was man nicht im Kopf hat... wird heute in der Cloud abgelegt - aber zum Glück gibt es auch noch den 
klassischen Speicher-Stick, mit dem auch Fritz Jörn seine Daten transportiert.
(Der zerlegte Stick ganz: S.38)

Hilfshirn
ZERLEGT

Was fehlt hier?

Auflösung S. 32

FOLIO RIDDLE



22 FRITZFOLIO 11/2011

Wenn man wenige Worte austauscht, klingt das 
wie ein Zitat von einem Apple-, Google- oder 
Microsoft-Chef (neudeutsch CEO – Fritz Jörn 
würde sagen: Vorstandsvorsitzender) aus der 
FAZ von heute. Aber nein, das ist nicht 2011, 
das ist Frühjahr 2000, als diese Worte niederge-
schrieben wurden. Und es war auch nicht Bernt 
Högberg, damals Geschäftsführer von Ericsson 
Deutschland, wie es im gedruckten Werk heißt, 
der mit diesen Zeilen die umfassende Monografie 
«Von GSM zu UMTS – Informationen über die 
neuen Mobilfunktechnologien» beginnt. Es war 
Fritz Jörn, was man nicht nur an der Weitsicht 
der Aussage, sondern auch und besonders an ei-
nigen Begriffen unzweideutig erkennt. Man rich-
te seine Aufmerksamkeit auf Worte wie «fest», 
«drahtverbunden» oder «drahtlos». Immerhin 
heißt es im nächsten Satz schon «Handy» und 
nicht «Mobiltelefon» oder «Handfunksprech-
gerät». Wer Fritz Jörn kennt weiß, dass ihm die 
deutsche Sprache am Herz liegt. Dementspre-
chend kämpft er um Worte und Begriffe. Und das 
ausgerechnet in einer Welt, die durchzogen wird 
von oberflächlicher Nutzung von vermeintlichen 
Fachbegriffen, Anglizismen, Abkürzungen und 
Akronymen, die von vielen verwendet, aber von 
kaum jemand wirklich verstanden werden.

Aber jetzt von Anfang an. Zumindest von dem 
Anfang an, an dem der Autor dieser Zeilen (so 
würde es auch ein FAZ-Redakteur schreiben, 
oder Fritz?) Fritz Jörn kennen und schätzen ge-
lernt hat. Es war im Jahr 1999, also in der Zeit 
stürmischer Veränderungen, die durch Neu-
entwicklungen in der Informationstechnologie 
(EDV sagten damals noch einige) und des Mo-
bilfunks geprägt war (Drahtlostechnik darf man 

auch sagen). Die Nutzung von Handys wurde zur 
Selbstverständlichkeit. Das Internet hatte seinen 
Siegeszug begonnen. Lizenzen zur zeitlich be-
grenzten Nutzung (gerade einmal 10 Jahre) von 
Frequenzen wurden für unvorstellbare Milliar-
densummen gekauft (Stichwort UMTS-Aukti-
on). Jahrhundertealte deutsche Industrieunter-
nehmen wie Mannesmann wurden von einem 
«Nobody» (also jemand unbekanntem und un-
bedeutendem – zumindest nach den Maßstäben 
der guten alten «Deutschland AG») aufgekauft, 
filetiert und ausradiert. (Richtig, sein Name war 
Chris Gent – der mit den Hosenträgern - aus dem 
britischen Dorf namens Newbury. Und seine erst 
vor kurzem – also 10 Jahre vorher – gegründete 
Firma hieß Vodafone. Aber es erschien damals 
nicht lohnenswert, sich so etwas zu merken, an-
gesichts einer Firmengeschichte von Mannes-
mann, die Generationen geschrieben haben). 

In so einer Zeit stießen also ein noch recht 
junger Pressereferent, der ohne jede Branchen-
kenntnis in diesem Umfeld gelandet war, und ein 
mit allen Wassern gewaschener Brancheninsider 
zusammen. Es waren der Autor dieses Textes 
und eben Fritz Jörn. Ein «alter Hase» würde man 
sagen, wobei sich das «alt» vor allem auf sei-
ne vielfältigen Erfahrungen in der Entwicklung 
und Geschichte der elektronischen Datenverar-
beitung und der elektronischen Kommunikation 
beziehen. Der außerdem auch noch Journalist, 
Buchautor und Berater ist. Schillernde Namen 
wie Hewlett-Packard, Tandem, Industrie-Forum 
Design, Software AG und Debis-Systemhaus 
zieren seine Vita. Und er schreibt damals regel-
mäßig für die Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
Ressort Technik und Motor. Ausgerechnet die 
Zeitung, die für den Verfasser das Maß aller Din-

Wie die FAZ-Rechtschreibung nach Schweden kam . Von Jens Kürten

GPRS, UMTS, Edge, WAP?

«Zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts sucht sich der wichtigste Rohstoff, die 
Information, neue Wege. Datenautobahnen verbinden Wirtschaft und Haushalte. Sprache 
und Daten fließen zusammen. Was im zwanzigsten Jahrhundert drahtverbunden «fest» war, 
wird heute dank Mobilfunk drahtlos mobil. Handys liegen in der Hand eines jeden Schülers.»
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ge der deutschen Zeitungslandschaft ist. Und 
deren dienstägliche Beilage Technik und Motor 
in den Presseabteilungen der deutschen IT- und 
Telekommunikationsunternehmen ebenso ge-
schätzt wie gefürchtet wird. Und dieser Fritz Jörn 
bringt in das urschwedische Unternehmen Erics-
son die FAZ-Rechtschreibregeln ein. Aber davon 
sollte eigentlich überhaupt nicht erzählt werden. 
Drei Projekte beziehungsweise Beobachtungen 
scheinen dem Autor wesentlich erzählenswerter. 

Zuallererst bleibt vielen Kolleginnen und Kolle-
gen von damals sicherlich in Erinnerung, das die-
ser Fritz Jörn als Berater oder freier Mitarbeiter 
oder wie immer man seinen Status bei Ericsson 
von 1999 bis 2002 beschreiben will den Dingen 
auf den Grund geht. Keine von ihm verfasste 
Zeile, keine Aussage gegenüber Journalisten, die 
er nicht selber überprüft und verstanden haben 

will. Ein Journalist und Pressesprecher, der mit 
den Hochfrequenztechnikern und EDV-Ingeni-
euren von Ericsson in Düsseldorf, Aachen und 
Stockholm Diskussionen über Modulationstech-
niken, Kompressionen und Verschlüsselungen 
führt, als wäre er einer von ihnen. Der sich nicht 
mit oberflächlichen Antworten abspeisen lässt, 
sondern hinterfragt und verstehen will, um dann 
den Sachverhalt in allgemeinverständliche (deut-
sche) Sprache zu übersetzen, bevor die Informa-
tion an einen Journalisten weitergegeben wird 
oder auf die Ericsson-Homepage oder in Publi-
kationen Einzug findet. Das konnte den ein oder 
anderen Techniker schon einmal an die Grenze 
der Geduld bringen. Und es erschien den Kol-
leginnen und Kollegen in der Presseabteilung 
manches Mal auch übertrieben. Am wenigstens 
sicherlich der damaligen Kommunikationslei-
terin Annette Schulz-Ketzer, die Fritz Jörn aus 

Das offizielle Ericsson-Werk: Noch nicht einmal ein  
billiger Abklatsch der Original-Elektrosmog-Broschüre  
von Fritz Jörn

Die Broschüre «Von GSM zu UMTS» war und ist ein epo-
chales Werk
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früherer Zusammenarbeit kannte und ihn nach 
seinem Ausscheiden als Kommunikationsleiter 
beim Debis Systemhaus als freien Mitarbeiter 
vertraglich bei Ericsson gebunden hatte (übri-
gens zu einem Tagessatz, der dem damals noch 
unerfahrenem Autor völlig überzogen und viel zu 
hoch erschien. Aus heutiger Sicht muss der Autor 
sagen, dass das Honorar angesichts der Qualität 
der Ergebnisse gera-
dezu ein Schnäppchen 
war). Gleichzeitig hat 
sich Fritz Jörn in sei-
ner journalistischen 
Tätigkeit für die FAZ 
in keinster Weise durch 
seine Beratertätigkeit 
bei Ericsson beeinflus-
sen oder beeindrucken 
lassen. Gut informierte 
Kreise (wie es land-
läufig so gerne heißt) 
behaupten sogar, dass 
Fritz Jörn einmal ei-
nen Artikel in der FAZ 
«Technik und Motor» 
veröffentlicht hat, der 
auf Missfallen beim 
benachbarten Unter-
nehmen Mannesmann 
Mobilfunk (oder war 
es schon Vodafone?) gestoßen ist. Da letzteres 
Unternehmen der größte Kunde von Ericsson 
war, meinte man bei Vodafone durch einen ein-
fachen Anruf bei Ericsson bewirken zu können, 
dass jemand, der so kritische Dinge in der FAZ 
schreibt, nicht mehr für Ericsson arbeiten solle. 
Zum Glück hat sich Ericsson dem verweigert, 
denn es entbehrte jeder faktischen Grundlage – 
ganz zu schweigen von dem Grundsatz der Pres-
sefreiheit in Deutschland – die sich hier in der 
Person Fritz Jörn manifestierte.

Eine zweite Erinnerung ist leider eher eine Miss-
Erfolgsgeschichte, an der Fritz Jörn aber keine 
Schuld trägt. Fritz Jörn und der Autor waren im 
Jahr 2000 beflügelt von dem Erfolg einer ande-
ren Publikation (auf die später noch eingegangen 
wird). Und sahen gleichzeitig einen großen Auf-
klärungsbedarf bei Journalisten und der breiten 

Öffentlichkeit zum Thema Gesundheit und Mo-
bilfunk. Die sogenannte «Elektrosmog» Debatte 
war entbrannt. Die Netzbetreiber sahen sich pro-
testierenden Gutbürgern gegenüber (lange vor 
Stuttgart 21 übrigens, und auch häufiger auf dem 
Dorf als in den Städten), die nicht dulden woll-
ten, dass in der Nähe ihrer Häuser, Wohnungen 
und Bauernhöfe eine dieser neuen Mobilfunk-

masten entstanden. Denn es wurde gemutmaßt, 
dass die Mobilfunkstrahlung krebserregend sei. 
Oder zumindest Schlafstörungen verursache. 
Mancher behauptete sogar, dass seine Kühe seit 
Bau des Mastes weniger Milch geben würden (in 
manchen Fällen auch schon mal mehr Milch). 
Oftmals stellte sich allerdings heraus, dass die 
Antennen noch gar nicht in Betrieb waren, als 
Schlaf- und Milchstörungen auftraten. Kurz ge-
fasst, bei der Ericsson Pressestelle waren die bei-
den Herren der Meinung, dass es durchaus Auf-
gabe eines Techniklieferanten wie Ericsson sei, 
dazu sachliche Informationen zusammen zu tra-
gen und zu veröffentlichen. Das taten etliche an-
dere Stellen auch, so zum Beispiel ein eigens nur 
für diesen Zweck gegründete Lobby-Agentur der 
Netzbetreiber, ein Forschungsverband und natür-
lich der Mutterkonzern von Ericsson in Schwe-
den. Und natürlich erst Recht die Mobilfunkgeg-

Ein CeBIT-Abend 2000: Fritz Jörn, der Autor, Peter Gerdemann (damals PR-Agentur 
Kohtes&Klewes, heute IBM) und weitere schwedische Kolleginnen von Ericsson. Der 
Ursprung und Verwendungszweck der Flaschen ist nicht überliefert.
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ner. Aber überall, so meinten die beiden, fehle es 
an Substanz, Ausgewogenheit und Sachkenntnis 
in diesen Publikationen und dieses Manko sollte 
behoben werden. Also wurde das Projekt einer 
entsprechenden Elektrosmog-Broschüre gestar-
tet, die einmal für jedermann verständlich alle 
Fakten auf den Tisch legen sollte und in der alle 
Aspekte beleuchtet werden sollten. Wer wäre als 
Autor besser geeignet dafür, als ein Fachmann 
und professioneller Schreiber wie Fritz Jörn. Der 
sich dann in den Folgemonaten auch intensiv mit 
der Materie auseinandergesetzt, Informationen 
recherchiert, Experten befragt und die Fakten zu-
sammen getragen hat. Das alles wurde in leicht 
verständliche deutsche Sprache gebracht, sodass 
ein umfassendes Werk mit wirklichem Vorbild-
charakter entstanden ist. Im Übrigen ist dieses 
Werk heute immer noch lesenswert und bis auf 
wenige Kleinigkeiten unverändert richtig, auch 
elf Jahre später (als Manuskript im Internet im-
mer noch erhältlich, siehe Literaturliste).

Kurz vor finaler Drucklegung hat der Autor – 
wie in solchen Fällen durchaus angeraten – eine 
kurze Absicherungsschleife beim Mutterkonzern 
in Schweden drehen wollen. Das Manuskript 
wurde also dem Verantwortlichen in Stockholm 
geschickt. Es dauerte nicht lange, da wurde eine 
vollständige englische Übersetzung angefor-
dert, ein erstes schlechtes Zeichen. Und noch  
einmal kurze Zeit darauf wurde der Autor per 
Eilanordnung nach Stockholm ins Hauptquar-
tier einbestellt. In dem kurzen Gespräch wurde 
dem Autor von dem schwedischen Kollegen un-
missverständlich klargemacht, dass eine solche 
Broschüre so nicht veröffentlicht werden dürfte. 
Denn schließlich ginge es weit über die schwedi-
sche Veröffentlichung hinaus. Der Text enthalte 
auch kritische Stimmen und benutze Vokabular 
wie Elektrosmog, das ein Unwort sei. Und vor 
allen Dingen sei der Text nicht veröffentlichbar, 
solange nicht amerikanische Anwälte die Inhal-
te auf mögliche Auswirkungen auf potentielle 
Schadensersatzprozesse in den USA geprüft hät-
ten. Der Autor saß wenige Stunden später wieder 
im Flieger von Stockholm nach Düsseldorf und 
wunderte sich über die Auswirkungen der Globa-
lisierung auf seinen Arbeitsalltag. Es ging doch 
schließlich nur um eine Informationsbroschüre 
in Deutschland. Und plötzlich sah er sich in ei-

nem amerikanischen Gerichtssaal als möglicher 
Zeuge in einem milliardenschweren Schadens-
ersatzprozess. Dagegen waren die Szenarien 
von John Grisham ja reinste Sandkastenspiele. 
In den Folgewochen und –monaten wurde dann 
noch geprüft, wie man aus diesem Dilemma he-
raus komme. Es wurde mehrmalig Kontakt mit 
Stockholm aufgenommen, sogar mit amerikani-
schen Anwälten. Aber angesichts des Umfangs 
der ausstehenden Prüfungen, der Dauer und der 
Kosten (man erinnere sich auch dabei an die 
einschlägige Literatur von John Grisham) wur-
de schließlich das Projekt begraben. Lediglich 
die schwedische Broschüre wurde ins Deutsche 
übersetzt und veröffentlicht, was aber in keinster 
Weise ein Ersatz für das Werk von Fritz Jörn sein 
konnte. Dieser hat die Broschüre in leicht über-
arbeiteter Form später unabhängig von Ericsson 
veröffentlicht. Aber leider hat das Werk nie die 
Geltung bekommen, die es verdient hätte. 

Der dritte Streich war demgegenüber ein wirk-
lich erfolgreicher. In den Jahren 1999/2000 stell-
ten viele die Frage, was da so an neuen Technolo-
gien, gerade auch an Mobilfunktechnologien auf 
die Nutzer zukomme, und wie diese Technologi-
en den Alltag verändern können. Da die schnel-
len Mobilfunknetze, insbesondere die UMTS-
Netze noch in weiter Ferne lagen, aber dennoch 
gleichzeitig alle schon darüber redeten (wie soll-
te es auch angesichts der Rekord-Auktion um die 
UMTS-Lizenzen anders sein), stand es Ericsson 
sehr gut an, als Technologiepionier Aufklärung 
zu betreiben. Dafür gab es Pilotinstallationen für 
UMTS in Stockholm wie auch in Düsseldorf. 
Aber dort konnte man nur Dinge in einem mit 
Technik vollgestopften Kleintransporter zeigen, 
die später eigentlich auf einen Handy- oder Lap-
topbildschirm gehören sollten. Und angesichts 
der Technik-Geheimsprache wie GPRS, UMTS, 
Edge, WAP und vielem mehr blickte außerhalb 
der Netzausrüster und der Mobilfunkbetreiber 
kaum noch einer durch. Dort hat Fritz Jörn an-
gesetzt und die aus Perspektive des Autors bahn-
brechende Grundlagenschrift «Von GSM zu 
UMTS – Informationen über neue Mobilfunk-
technologien» geschrieben. Die war schnell eine 
Art Bibel und Brockhaus zugleich, denn etwas 
vergleichbares, für jedermann verständliches, 
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gab es nicht. Hinzu gab es die Broschüre auch 
noch kostenlos von Ericsson. Die Broschüre 
war so erfolgreich, dass selbst Vodafone/Man-
nesmann Mobilfunk und die Deutsche Telekom 
sie nachgefragt haben, denn ähnliches hatten sie 
nicht. Dank dieser Broschüre – zusammen mit 
den Testnetzen – war Ericsson in den heißen Mo-
naten 2000/2001 die erste Anlaufstelle für viele 
Journalisten und Branchenkollegen wie auch 
für die Öffentlichkeit, wenn sie etwas über die 
schillernde Zukunft dank UMTS wissen wollten. 
Gleiches gilt übrigens auch für die Nachfolge-
Veröffentlichung, natürlich auch von Fritz Jörn: 
Die Infrastruktur von Mobilfunknetzen, erschie-
nen im Frühjahr 2001.

Diese Zukunft ist zwar nicht so schnell eingetre-
ten, wie die Branche sich das damals vorgestellt 
hat. Fritz Jörn hat es auch tunlichst vermieden, 
Zeitschienen für die Einführung neuer Technolo-
gien in dieser Schrift vorherzusagen. Denn seine 
langjährige Erfahrung in der Informationstech-
nologie hat ihn gelehrt, dass die Prognosen zwar 
alle eintreten, aber meistens deutlich später, als 
die Industrie es zuerst in Aussicht stellt. Letztlich 
kann man erst jetzt, im Jahr 2011 von dem wirk-

lichen, massenhaften Durchbruch des mobilen 
Internets sprechen (wofür nicht zuletzt Apples 
iphone und ipad gesorgt haben), wofür Ericsson 
als Netzausrüster in 2000 maßgebliche Grund-
steine gelegt hat. Aktiv begleitet von Fritz Jörn, 
der die Technologie damals verständlich und an-
schaulich gemacht hat.

Insofern gilt damals wie heute: wer kompli-
zierte Sachverhalte einfach erklärt haben möch-
te, sollte zuallererst auf Fritz‘ Website schauen, 
ob er das nicht schon längst dort hinterlegt hat. 
Selbstverständlich immer noch in bestem und 
klarstem Deutsch, den FAZ-Rechtschreibregeln 
folgend. Oder ihn anrufen. Dann kann man si-
cher sein, dass innerhalb von 24 Stunden eine 
klare und verständliche Erklärung und Antwort 
kommt. Dafür Tausend Dank an Fritz Jörn, der 
heute seinen siebzigsten Geburtstag feiert.

Jens Kürten ist intimer Kenner der Bestseller-
Broschüren und guter Freund des Jubilars. Heute 
arbeitet er als Director Corporate Communication 
und Marketing bei der Gerresheimer AG.
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CeBIT Gentleman
Ein Glas Milch und eine geöffnete Wagentüre. Über Prioritäten 

und eine langjährige Freundschaft. Von Marion Pusch

«Fritz Jörn (39) wurde bei der Tandem Compu-
ters GmbH in Frankfurt zum Leiter für Vertriebs-
unterstützung und Marketing-Support ernannt. 
Jörn war innerhalb der letzten zwölf Jahre für 
das Computer-Marketing bei Hewlett-Packard 
tätig.»
Computerwoche, 23.1.1981

Ich lernte Fritz 1985 kennen. Damals 26jährig 
und frisch an der Uni Hannover als Studentin 
eingeschrieben, strömte ich als Bewerberin in 
die damals berühmte Halle 1 auf der CeBit Mes-
se. Dort waren alle Firmen vertreten, die etwas 
auf sich hielten – selbstverständlich mischte Tan-
dem Computers unter Fritzens Leitung hier mit. 
Es war eine Zeit der Aufbruchsstimmung in der 
Computerbranche und der unglaublichen Ver-
schwendung. Über eine Bekannte hatte ich den 
Tipp bekommen, dass Tandem noch eine Mes-
sehostess sucht: heißbegehrte Jobs unter Studen-
ten, weil die Bezahlung einfach topp war.

Aufgehübscht kam ich am Tandemstand an, 
um mich beim Leiter Marketing vorzustellen. 
Ich war wahnsinnig aufgeregt, welcher wichti-
ge Mann mich da wohl unter die Lupe nehmen 
sollte. Ausserdem wollte ich den Job unbedingt 
haben.

Und da stand er – der Fritz! 
Auf dem staubigen Messestand im Aufbaucha-

os, freundlichst blickend mit einer dunkelblauen 
Wollmütze auf dem Kopf – die er scheinbar nie 
auszog, wie mir damals schnell dämmerte. Jung 
aussehend wie eh und je – trotz seiner aus meiner 
studentischen Sicht alten 44 Lenze. Er versprühte 
einen leichten Wienerschmähhh, mit dem er ver-
mutlich schon auf die Welt kam. Sprach wohl-
wollend mit mir und eh ich mich versah, war ich 
eingestellt – trotz Zahnspange, die ich damals zu 
meinem Unglück tragen musste. Ein Mann der 
schnellen und natürlich auch richtigen Entschei-
dungen, wie damals jubelnd dachte.

Dass mich dieser Job viele Jahre verfolgen 

sollte, ahnte ich damals allerdings noch nicht. 
Und erst recht ahnte ich nicht, dass wir 26 Jahre 
ohne Unterbrechung mit einander essen gehen 
würden.

Ich liebte die CeBit und mochte den Geruch von 
Holz und das Chaos bei den Aufbauarbeiten. 
Auf Fritzens Wunsch schleppte ich tonnenweise 
Brötchen und Aufschnitt in die Halle, organisier-
te die Getränke, half bei den Aufbauarbeiten und 
servierte zur heißen Messeschlacht lächelnd auf 
Stöckelschuhen im Kostümchen steckend den 
Kaffee. Nicht irgendwie. Fritz wusste ganz genau 
wie er seinen Kaffee haben wollte: natürlich wie-
nerisch. Auf einem kleinen Silbertablett wurde 
ein weißes Papierspitzendeckchen zierlich dra-
piert. Darauf die duftende Tasse Kaffee, Milch 
und Zucker in kleinen silbernen Gefäßen das 
Ganze natürlich mit einem Glas Wasser abgerun-
det. Die Café-Einrichtung war dem Kaffeeservice 
selbstverständlich perfekt angepasst. Kleine run-
de Marmortische mit schwarzem gusseisernem 
Fuß und Kaffeehausstühle aus gebogenem Holz 
und geflochtenen hellen Sitzen. Damit trug die 
Einrichtung nebst silbernen Kaffeetabletts ganz 
die Handschrift von Fritz! Selbstredend einzigar-
tig auf der Cebit.

Fritz war einer der Chefs, die man blendend er-
tragen konnte. Während andere dumm guckten, 
wenn mal wieder schwere Getränkekisten hin 
und her geschleppt wurden, fasste Fritz blitz-
schnell mit an. Er war immer Gentleman. 

Völlig verblüffte er mich einmal, als er mich 
nach einem langen Messetag in seinem Wagen 
mit in die Stadt nahm. Einfachheitshalber woll-
te ich an einer roten Ampel einfach aussteigen. 
Aber bei Fritz steigt Frau nicht einfach aus. Er 
hielt, sprang aus dem Wagen, rannte auf meine 
Seite und öffnete mir galant an der roten Ampel 
stehend die Wagentür. Wow. Das hat seit dem nie 
wieder jemand getoppt.
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Als echter Chef hatte er natürlich auch seine 
Allüren. Einmal am Tag kam er in die Küche und 
forderte ein echtes Männergetränk das munter 
macht. «Ich hätte gern wieder mein Glas Milch», 
bat er dann freundlich lächelnd.

Als Fritz Tandem verließ entstand eine Tradition, 
die bis heute ungebrochen anhält. Immer zur Ce-
Bit-Zeit zieht es Fritz auf magische Weise nach 
Hannover und immer wenn er hier ist, gehen wir 
essen und erzählen uns unser Leben vom vergan-
genen Jahr, diskutieren durch aus auch mal kon-

trovers und freuen uns diebisch, über jedes Jahr 
Miteinander-Essen-Gehen-Tradition, das dazu 
kommt.

Danke lieber Fritz, dass es dich gibt! Danke 
für die schöne, treue Freundschaft.

Marion Pusch kennt Fritz aus ersten CeBIT-Tagen 
und leitet heute das Institut Prof. Pusch für Ethik, 
Werte und Human-Kompetenz.
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Aus einer Zufallsbekanntschaft am Frankfurter Hauptbahnhof wird eine langjährige 
Freundschaft. Von Kristin Engelhardt

Friends suchen, friends haben – das ist heutzuta-
ge sehr schick; mit durchschnittlich 130 friends 
je Facebook-User. Wie aber richtige Freunde ge-
winnen? Ich glaube, wir zwei, du, lieber Fritz, 
und ich, sind ein ganz gutes Beispiel:

Ich damals – wann war das eigentlich? – zum 
Vorsingen in Frankfurt. Enttäuschend. Dazu et-
was Sightseeing. Schnell erledigt. Und dann War-
ten auf die Heimfahrt in einem beliebigen Lokal. 
Nicht sehr angenehm und mit etwas ängstlichen 
Gefühlen – weil der Zug ja erst um Mitternacht 

abfuhr; vom Frank-
furter Hauptbahnhof 
im verrufenen Bahn-
hofsviertel. 

Bis du auftratst. 
Und dich zufällig an 
meinen Tisch setz-
test. Wir führten gute 
Gespräche – wor-
über eigentlich? Du 
ließest deine Kino-
karte verfallen – für 
welchen Film?  Und 

schließlich brachtest du mich – ganz Kavalier – 
zur Bahn, halfst mir ins Schlafwagenabteil … 
Dafür bin ich dir heute noch dankbar!  

In der Folge viele nette Heurigen- oder Re-
staurantbesuche. Immer wenn du nach Wien 
kamst, gab es sie. Dazu tolle Unterstützung: den 
Auftrag, die Kundenzeitschrift für debis System-
haus in Österreich zu machen, habe ich dir zu 
verdanken. Und außerdem natürlich deine Mails 
– mit denen du deine Freundinnen und Freunde 
verwöhnst: Ich wurde von dir vor allem bei strit-
tigen Punkten des österreichischen/wienerischen 
Idioms oder bei Fragen der Kochkunst apostro-
phiert. 

Dann deine Ankündigung: Wir kommen zu 
zweit. Gisela erstmals beim Heurigen kennen 
lernen. Wow! So eine tolle Frau! Schön für dich! 

Bei Eurer Hochzeit – vor allem an die Vorstel-

lung aller Anwesenden und die lustigen Scherze 
von Giselas Freunden erinnere ich mich – durfte 
ich teilnehmen. Und euch auch später wieder in 
Bonn besuchen; als ich auf Spurensuche zum Tod 
meines Vaters nach Münster in Westfalen fuhr. 
Am Buchprojekt, das daraus geworden ist, bin 
ich noch dran. Große Teile sind schon geschrie-
ben … Ich werde dich auf dem Laufenden halten. 

Jüngst einmal ein Besuch von dir allein – mit 
einer Pressefahrt – und einmal ein Besuch von 
Euch dreien in Wien. Anbei ein Erinnerungsfo-
to für dich. Die Pressefahrt fand ja im Fasching 
statt. 

Und noch ein Danke für den heißen Tipp mit 
Rembrandts Zeichnung von seiner Braut Saskia. 
Ohne deinen neugierigen Forschergeist wüsste 
ich noch immer nicht, wen beziehungsweise was 
das entzückende Bildchen meines Stiefururgroß-
vaters zeigt. (Weil ich weiß, dass du solche Din-
ge schätzt: anbei ein literarischer Verweis zum 
Thema Rembrandt-Braut.)

Und schließlich auch 
noch ein aktuelles Bild 
von mir: mit Maskott-
chen, fotografiert für 
meinen Facebook-Auf-
tritt. Denn es gibt ja 
auch noch friends …

Lieber Fritz: Schön, dass es dich gibt! Bleib‘ 
weiter so, wie du bist! Und genieße das Leben!     

Kristin Engelhardt wurde nach einem zufälligen 
Kennenlernen von Fritz sicher bis zu ihrem Zug be-
gleitet und traf ihn auch danach immer wieder. 
Sie ist heute Inhaberin der engelhardt  
kommunikation gmbh.

Was Freundschaft ausmacht
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Grüße aus Südafrika
Wie Nicht-Anonymisierung zu einer schönen Familien-Bekanntschaft führte.

 Von Paul Horovsky

Zuerst einmal alles, alles Beste zu Deinen 70. Ich 
bin schon ein bissers älter, so kann ich Dir sagen, 
dass dies ein recht schoenes Alter ist. Man kann 
so alles tun und sagen ohne viel Rücksicht auf 
andere nehmen zu müssen - außer wenn die Frau 
Gemahlin in der Nähe ist!! Auch ist da noch nicht 
zu viel Sorge ueber die Gesundheit.

Fritz und ich trafen uns auf recht ungewoehn-
liche Art. Es begann an einem schönen sonni-
gen Tag in Johnnesburg, wo ich inzwischen seit 
vielen Jahren lebe. Als ich, damals auch schon 
über 70, sass ich an meinen Computert ohne et-
was Aufregendes zu tun. So kam mir plötzlich 
der Gedanke einmal im Internet zu suchen, ob 
da noch jemand wäre mit meinen Namen. Es  
konnte doch sicherlich nicht viele Horovskys auf 
der Welt geben?! Zu meinen Erstaunen fand ich 
die Lebensgeschichte von einem Eduard, dessen 
Namen richtig geschriebn war – mit Aktzenten 
auf dem «r» und «y». Was ich besonders interes-
sant fand war, dass einer meiner vier Vornamen 
auch Eduard ist. Die Geschichte war von einem 
gewissen Fritz Jörn geschrieben. So schickte ich 
sofort einen E-Mail an den guten Mann, um zu 
sehen was man da herausfinden könnte. Ich be-
kam eine sofortige Antwort und wir fanden her-
aus, dass wir - entfernt - verwand sind!! Ein paar 
Monate spaeter, war ich zu Besuch bei Freunden 
in Belgien und Fritz kam mich besuchen. Wir 
hatten viel zu erzaehlen und das führte dazu, dass 
Fritz meine Lebensgeschichte aufschrieb und 
diese ins Internet stellte.

Von mir ist nicht viel Interessantes zu berichten. 
Ich bin jetzt schon ein bisserl ueber 70! Das Le-
ben hört aber nicht auf in diesen Alter! Ich bin 
schon ueber 20 Jahre auf Pension.  Vor sechs Jah-
ren habe ich noch mal geheiratet! Meine Frau is 
Jane, eine Englaenderin und wir führen ein recht 
gemüliches Leben. Vorigen Monat waren wir für 
zwei Wochen in Prag. Ich schwor, dass ich in die-
se Stadt nie wieder Fuss setzen würde, aber wenn 

man ein bisserl älter wird, dann muss man doch 
Frieden schließen mir der Vergangenheit. Wir 
genossen den Besuch sehr. Nach vielen, vielen 
Jahren fand ich Prag ganz unverändert: Immer 
noch eine wunderschöne Stadt. Zu meinem Er-
staunen konnte ich immer noch ganz gut tsche-
chisch sprechen.

Nun, lieber Fritz, ich wünsche Dir von ganzem 
Herzen recht schöne, gemütliche und gesunde 
«siebziger Jahre»!!

Paul Horovsky fand Fritz über dessen weitreichen-
den Familiengeschichten auf www.joern.de. Paul 
lebt inzwischen mit seiner Frau in Südafrika.
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Google macht’s möglich
Eine Bekanntschaft vom Internet bis nach Südtirol. Von Martin Beckmann

Es begann mit … Google!

Was, fragst du? Die Erdgeschichte, die Neuzeit? 
Nein, natürlich nicht, aber, du weißt es wahr-
scheinlich nicht, über Google haben wir uns ken-
nengelernt! Fünfzehn Jahre ist es ungefähr her, 
du fleißig mit der Feder, gut redigierte Technik-
Geschichten, flott geschrieben, teils mit Witz und 
Ironie, das war dein Ding. Ich frisch vom Mittel-
ständler in den Weltkonzern gewechselt (meine 
Güte, was sprechen die japanischen Kollegen 
denn da, Englisch kann es ja wohl nicht sein?) 
als Produktmanager für GSM-Telefone, die wir 
von Ericsson zukauften. Also wie die Sache in 
Schwung bringen? Na, ein schöner Artikel in der 
FAZ – das wär’ doch etwas. Ich weiß gar nicht 
mehr, ob es jemals dazu gekommen ist, aber es 
ist auch etwas viel Wichtigeres passiert. Irgend-
wann einmal habe ich »dich gegoogelt«, wie es 
heute, damals auch schon, hieß. Natürlich bin ich 
auf deine Homepage gestoßen – und auf den Sie-
benfahrer. Da war ich gleichermaßen elektri- wie 

fasziniert! Südtirol, leider so weit weg aus dem 
«hohen Norden», aber wir haben unsere Urlaube 
dort immer sehr genossen. Und schließlich un-
sere ersten Tage bei euch auf dem schönen Hof, 
teils auch schon Stunden, die wir mit euch ver-
bringen durften – wir haben jede Minute genos-
sen!

In Bonn haben wir uns auch getroffen, und 
heute hoffentlich. nein, ganz sicher nicht zum 
letzten Male. Wenn’s nur nicht so weit wäre … 
aber, was man will, das setzt man dann auch in 
die Tat um. 

Also, lieber Fritz, wir freuen uns, dass wir 
heute Abend in deiner Gesellschaft sind, und 
freuen uns, einen so netten und wertvollen Men-
schen zu unseren Bekannten zählen zu dürfen!

Martin Beckmann lernte Fritz durch GSM-Telefonie 
aber über das Internet kennen. Er lebt mit seiner 
Familie in Seeth-Ekolt in der Nähe von Hamburg.

Auflösung FOLIO RIDDLE

Wenn auch keine maschinelle Beschriftung: So hat alles seine Ordnung.
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Unter dieser Mütze... steckt eben ein kluger Kopf. Von Antje Heel.

Internet Pionier

Ich kenne Fritz seit dem Kindergarten.

Almas Kindergarten. Natürlich auch Carlas Kin-
dergarten.

Die Kindergärtnerin Susanne meinte, kurz 
nachdem Carla neu in die Gruppe kam, dass die 
beiden bestimmt bald Freundinnen würden. Sie 
hatte Recht. Carla war uns von Anfang an sym-
pathisch.

Dann lernten wir Fritz kennen.
Er kam mit einem durchaus älteren Herren-

radmodell daher und obwohl ich bis heute kon-
sequente Fahrradhelmverweigerin bin, fand ich 
sowohl die Transportvariante für Carla (auf dem 
Lenkrad sitzend, aber das ist ja bekanntlich eine 
andere Geschichte) als auch seinen damaligen 
«Kopfschmuck» eher abenteuerlich. Es war eine 
mit Vogelfedern geschmückte Mütze und es war 
nicht Karneval. Man soll ja nicht nach dem Äu-
ßeren gehen und vielleicht ist der sonderbare 
Herr ja womöglich ein großer Bewunderer von 
Klikipetra, dachte ich…

Wenig später wurden wir dann von ihm einge-
laden, seine persönlichen Erlebnisse zu teilen. 
Fritz, sozusagen ein Blogger der ersten Stunde, 
ist ein Internet- Urgestein und nutzte dieses Me-
dium schon lange bevor Demi und Ashton oder 
gar Lady Gaga ihre Privatsphäre posteten. Fritz 
ist zwar ca. 27 Jähre älter als ich, aber medial 
deutlich moderner. Ganz ehrlich, für mich da-
mals zu Beginn unserer Bekanntschaft und des 
21. Jahrhunderts auch noch eher befremdlich…

Alsbald wurden wir zum Anstandsbesuch mit 
Tee in die Friedrichstraße gebeten. Die «Gattin» 
(O-Ton Fritz) hatte Kuchen gebacken. Es war 
sehr nett. Ein wenig steif am Anfang.

Überhaupt: Es hat wirklich zwei Sommerbesu-
che an der Mosel (Campingplatz!) gebraucht, bis 
wir Herrn Jörn dann duzen durften.

Ich weiß nicht, wie Fritz als Techniker ist; als 
Texter ist er großartig. 

Ich bin 
eine ehrliche 
und beken-
nende Bewun-
derin seines 
Schreibst i ls 
und nebenbei 
auch seine 
stolze Ver-
legerin. Und 
natürlich mitt-
lerweile offi-
zielle Leserin 
von blogab-
issl. Immer 
authentisch, 
immer leicht 
zu lesen und 
durchaus ge-
würzt mit augenzwinkerndem Charme. Das ist 
halt der Österreicher in ihm. 

Was für Kinder die Sendung mit der Maus, ist für 
mich der Fritz- Blog. Man kann immer wieder 
etwas dazulernen! Und mit Ausnahme seiner mo-
raltheologischen Überzeugungen (ich bin evan-
gelisch!) stimme ich in den meisten Fällen seinen 
eher unorthodoxen Meinungen gerne zu. 
Denn eines ist Fritz ganz sicher nicht: Main-
stream. Und das ist auch gut so!

Für Fritz oder besser über Fritz etwas zu sch-
reiben ist wie Eulen nach Athen zu tragen. Das 
könnte er bestimmt besser selber!
Ebenso die Sache mit den Fotos. Wir haben zwar 
unendlich viele Fotos von Fritz, aber keines von 
ihm.

Ich kenne durchaus einige Schweizer, mehrere 
Zürcher, wenige NZZ-Abonnenten, aber nur ei-
nen wahren NZZ- Leser: Fritz! 
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Ohne Fritz hätte ich Stunden über der Blackber-
ry- Gebrauchsanweisung gesessen und bestimmt 
bis heute noch nicht das SMS-to-Mail- Pro-
gramm installiert bekommen.
Alma und Carla machen bis heute zusammen 
Judo. Nach familieninternen Planungen soll 
Alma noch mindestens bis zum blauen Gür-
tel durchhalten. Dadurch haben wir eine reelle 
Chance, auch noch zum 75. Geburtstag von Fritz 
eingeladen zu werden… 

 
 
In diesem Sinne: Ad multos (multissimos) annos!

Alles Liebe und Gute von der ganzen Familie 
Heel, insbesondere Antje

Antje Heel ist Verlegerin von Fritz’ E-Mail Knigge. 
Die Familie mit Ihrem Mann und Ihren Kindern sind 
inzwischen gute Freunde der Familie Jörn.
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Du kannst nicht immer 60 sein
Eine Melodie für Millionen. Von Andrea Preil, Ursula Denison, 

Mechthild Kemna, Anita Uppenkamp, Christiane Hackling

Du liebst Tirol und den Bergeshang
und vom Fällen erlaubter Bäume, da träumst du 
tagelang
aber du kannst dort nur selten sein
denn schon ruft Dich das Rheinland und du 
musst wieder heim

Du kannst nicht immer 60 sein
Nein, Fritz, das kannst du nicht
aber das Leben wird dir noch geben
Dinge so schön das glaubst du nicht
heute da wirst du 70 sein
und das tut gar nicht weh
denn deine Freunde sind ja deiner Näh
 
Immer noch strotzt Du voll Lebenskraft
Und beim Radfahr’n und Kraxeln stehst Du 
auch heute voll im Saft
Jüngere Frauen, die steh’n auf Dich
Ja, von 50 bis 5 da kriegst Du noch jeden 
Stich…
 

Du kannst nicht immer 60 sein
Nein, Fritz,  so geht das nicht
auch Du wirst älter, alles wird kälter
selbst wenn Dein Auftritt anders spricht
Heute da wirst Du 70 sein
Junge nimm’s einfach hin
Heulen und jammern macht nämlich keinen 
Sinn…
 
Mit Dir ist jedes Fest so wunderschön
Drum soll der Abend heut niemals vergehn…
 
Du kannst nicht immer 60 sein
Auch wenn Du’s gern so hätt’st
Aber heut Abend werden wir feiern
Einen Senioren der noch fetzt
Sieben Jahrzehnte sieht man Dir
Wirklich noch gar nicht an
Du bist ein einzig-artiges Bild von Mann! 
 
D’rum, lieber Fritz, bleib wacker und  
halt Dich ran!!

Zu singen auf die Melodie des Chris Roberts Hit «Du kannst nicht immer 17 sein»
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Mit Fahrrad, 1947

Fritz etwa sechsjährig

Mit Großmama Hödl am 
Siebenfahrerhof

Mit seiner Mutter

Beim Heuen am Siebenfahrerhof

Die Großeltern Hödl mit Sohn Heinz und Enkel Fritz
Die Großeltern Hödl mit ihrem Enkel Fritz

AUS DEM ARCHIV

Fritz in Südtirol



38 FRITZFOLIO 11/2011

Redaktion, Gestaltung und Produktion
Birte Jörn und Matias Eugster

Die Autoren der Rubriken
Henning von Borstell, Uwe Falck, Elmar 
Briem, Henner Wiethüchter, Enrico Mariani, 
Bert Forbes, Hans-Heinrich Pardey, Birgitta 
Togni, Elke Foorden, Jens Kürten, Marion 
Pusch, Kristin Engelhardt, Paul Horovsky, 
Martin Beckmann, Antje Heel

Korrektorat Die Prüfung auf Komma-
setzung wird für stille Stunden dem Jubilar 
überlassen.

Titelblatt Matias Eugster, Zürich

Adresse Redaktion
Birte Jörn und Matias Eugster
Binzmühlestrasse 235
CH-8046 Zürich
Führungen und Besuche sind spontan oder 
nach vorheriger Ankündigung willkommen.

Anzeigenverkauf
Im nächsten FritzFOLIO besteht auch wie-
der die Möglichkeit zur Platzierung aktueller 
Produkte. Bitte kontaktieren Sie die Redak-
tion rechtzeitig vor Erscheinen der nächsten 
Ausgabe im November 2021.

Abonnements
FritzFOLIO wird zu runden Geburtstagen 
des Fritz Jörn aufgelegt und nach Eingang 
von Beiträgen durch Birte Jörn erstellt.

Einzelheftbestellung
E-Mail: birte@joern.com für Bestellungen 
des FritzFOLIO in digitaler Form. Bestellun-
gen in Printform bitte explizit anfragen.

© Verlag FritzFOLIO, 2011

Was wird Fritz Jörn in den nächsten zehn 
Jahren erleben? Welche neuen Menschen 
treffen, welche Dinge erleben, welche 
Geräte reparieren, welche be-schreiben?
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vieles weitere enthalten. Um den Jubilar 
zu zitieren: «So Gott will.»
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